
1

Expeditionstagebuch

Antarktische Halbinsel und die Inseln der Scotia-See
Von Ushuaia nach Ushuaia
15. Januar 2004 bis 02. Februar 2004
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........Drei Stunden lang suchten wir auf Schneeschuhen vergebens einen Ausweg

Aber es wurde immer schlimmer, das Eis immer härter, Unwegsamer und rissiger, und wir
gaben schon alle Hoffnung auf, je aus diesem Eislabyrinth wieder hinauszukommen....

Zuletzt erblickten wir nach dem Lande zu einer glatteren Fläche - also dort hin! Wenn es
auch noch so weit ist! Das Trümmerfeld veränderte jetzt seinen Charakter: Statt der
zerfetzten Oberfläche umgaben uns jetzt riesige Schlünde, dicht nebeneinander und kaum
noch zu überschreiten. Aber eine andere Rettung gab es nicht - also vorwärts! Die
Verzweiflung gab uns Mut und Kraft und um 10 Uhr abends waren wir in Sicherheit.

Robert Falcon Scott, Tagebucheintrag vom 9. Februar 1912



3

Ushuaia/Argentinien                  Montag, 15. Januar 2004
Sonnenaufgang: 0521
Sonnenuntergang: 2203
Länge: 068 18’ W
Breite: 54 49’ S

Das Tor in die
Antarktis öffnete sich
für uns in
Ushuaia/Argentinien.

Nach einem
spektakulären Flug
über die Anden
erreichten wir Ushuaia
in Feuerland am
frühen Nachmittag. Wir
begannen unsere
Busrundfahrt in
Ushuaia, der  am
südlichsten gelegenen
Stadt der Welt. Zuerst
fuhren wir an der sehr

beeindruckenden Uferpromenade entlang, bevor es durch das umliegende
Waldgebiet und über einige Flussläufe hinauf zum „Las Cotorras“ ging. Hier oben
genossen wir bei einem ausgezeichneten Mittagessen die wunderschöne
Landschaft. Die zweite Etappe führte uns über den 1 200 Meter hohen Garibaldi -
Pass, wo wie kurz stoppten, um den fantastischen Ausblick zu genießen, dann ging
es wieder hinunter zum Hotel Hosteria Petral, welches am See Escondido liegt.
Zurück ging es erneut über den Garibaldi-Pass. Die Busse erreichten die World
Discoverer, die längsseits an der Pier lag, zwischen 1630 und 1800 Uhr. Mit
Cocktails und Snacks wurden wir begrüßt, bevor wir uns endgültig eincheckten, um
uns danach auf den Kabinen ein bisschen zu entspannen. Denn noch war unser
ereignisreicher Tag nicht zu Ende.

Um 1830 Uhr folgte die obligatorische Seenotrettungsübung durch Bernd
Buchner, den zweiten Offizier. Dann wurde uns im Restaurant ein Abendessen-
Buffet angeboten. Um kurz nach 2330 Uhr gab Kapitän Krüss das Kommando
„Leinen los", und die World Discoverer fuhr in Richtung Beagle Kanal. Nun waren
wir unterwegs: Das Abenteuer konnte beginnen …
l
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Auf See, mit Kurs auf die Falklandinseln    Freitag, 16. Januar 2004
Sonnenaufgang: 0510
Sonnenuntergang: 2147

Schon das Wort ruft ein Lächeln hervor, denn jedermann mag sie. Und wir lernen täglich
mehr über sie. Wie sie mit vollendeter Eleganz durch das endlos blaue Wasser der
südlichen Ozeane gleiten. Wie sie in ihren chaotischen und schwimmenden Brutkolonien
leben. Wie sie sich aufopfernd um ihre kostbaren Jungen kümmern.   (Über Pinguine)

Bei recht unruhiger See begann unser offizieller Teil des Tages heute um 9.30 in
der Discoverer Lounge mit der Vorstellung der Reiseleitung und Lektoren durch
die Expeditionsleiterin Michele Gullick.  Die große Anzahl der Lektoren und ihrer
verschiedenen Fachgebiete versprachen eine unterhaltsame und informative
Reise. Staff Assistent Christian, übernahm dann das obligatorische Zodiac
Briefing. Das korrekte Ein- und Aussteigen, und das Verhalten in den
Ausschiffungsbooten will gelernt sein.

Michele übernahm das IAATO-Briefing und erläuterte uns die Verhaltensregeln
für unsere zukünftigen Landgänge. Die IAATO ist die International Association of
Antarctic Tour Operators, eine Gesellschaft, die zum Schutz der Natur und der
Reisenden gegründet wurde.

Während des Mittags verstärkte sich der Wind und das Schiff begann nun doch
merklich zu schaukeln, es war an der Zeit sich seine Seemannsbeine zu
verdienen, was einigen ganz gut gelang, anderen eher nicht. Für die Wackeren,
die es auf den Beinen hielt, wurde am Nachmittag ein Vortrag angeboten.
Heidrun Oberg stellte uns Land und Leute der Falklandinseln vor.

Um 17.00 Uhr trafen wir uns zum ersten Rückblick des Tages und der Vorschau
auf den kommenden Tag. Hier hatten wir die Gelegenheit Fragen zu stellen,
weitere Informationen von den Lektoren zu erhalten und auch das Programm des
nächsten Tages zu besprechen.

Der Kapitänsempfang wurde abgesagt, da doch einige von uns die waagerechte
Lage in ihren Betten diesem Ereignis vorzogen. Es wurde auf einen späteren
Zeitpunkt verschoben. Wir gingen früh zu Bett, denn am nächsten Morgen stand
uns der erste Landgang, bevor auf den wir uns schon sehr freuten.
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Westpoint Insel & Carcass - Falklandinseln          Samstag, 17. Januar 2004
Sonnenaufgang: 0454
Sonnenuntergang: 2045
Längengrad: 60 40’ W
Breitengrad: 51 21'S

Bei schönem Wetter erreichten wir morgens um 7.00 Uhr die Insel der Familie
Napier. Als Erstes nahmen wir  Vertreter der Zollbehörde der Falklandinseln an
Bord. Jedes Schiff muss zuerst einklariert werden, bevor eine Anlandung möglich
ist. Wir waren gespannt auf unsere erste Zodiactour und vor allem die erste
Anlandung. Zur Eingewöhnung waren wir froh, dass diese an einem kleinen Steg
stattfand und so klappte auch alles wunderbar. Auf Westpoint Island wanderten
wir gemütlich über Schafweiden zu der Felsenpinguin- und Schwarzbrauen-
albatroskolonie. Unterwegs konnten wir Falklandkarakaras, Truthahngeier,
Magellangänse, Rotbruststärlinge und Maskentyrannen beobachten.

Auf der anderen Seite der Insel sitzen die Albatrosse auf ihren schüsselähnlichen
Nestern und umsorgten ihre vor ein paar Wochen geschlüpften Kücken. Diese
waren inzwischen schon recht groß und stachen in ihrem grauen Flaumkleid
deutlich aus der Kolonie heraus. Wir wunderten uns, dass wir kaum Albatrosse
fliegen sahen, aber später im Tagesrückblick erfuhren wir, dass das an der heute
vorherrschenden Windrichtung lag und die Albatrosse bei diesen Verhältnissen
nicht starten können. Gut für uns, so war die Kolonie gut besetzt.

Black Browed Albatross
& Rockhopper Penguin

Mount Ararat

_
794 m

#∀

β

Westpoint Island

West Falkland

Napiers Settlement
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Die nur 45 cm kleinen Felsenpinguine hatten ebenfalls bereits ihre Kücken, sie
hatten meistens zwei davon. Die Kücken waren bereits so groß wie Ihre Eltern
und waren nur durch den Flaum von den erwachsenen Tieren zu unterscheiden.
Diese Pinguinart schafft es in einem Satz 30 cm hoch zu springen, was ihnen
ihren englischen Namen „Felsenspringer-Pinguine" eingebracht hat. Diese
Fähigkeit ermöglicht es ihnen, ihre Kolonien an steilen Küsten anzusiedeln, die
für andere Pinguinarten unerreichbar sind.

Felsenpinguine ernähren sich von krillähnlichen Krebsen, Tintenfischen oder
Fischen. Sie sind leicht zu erkennen an ihren gelben Federn am Kopf, die über
dem Auge in einem dünnen Streifen enden. Ein paar Unentwegte von uns
brachten noch die Energie auf, nach der Wanderung über die Insel zu den
Nestern der Schwarzbrauenalbatrosse und der Felsenpinguine noch auf den ca
260 m Hohen Mount Ararat zu steigen. Zunächst ging es an der geschützten und
eingezäunten Tussockgrasfläche, die die Nistplätze umgab, vorbei. Dann erfolgte
der Aufstieg zum Ararat über eine von Schafen kurz gefressene Grasfläche.
Erstmal musste ein kleiner der berühmten „Stone Runs" der Falklandinseln
überquert oder umlaufen werden. Diese „Stone Runs" kommen auf den
gesamten Falklandinseln vor und sind eiszeitliche Blockströme aus großen
Steinen, die im Periglazialgebiet durch Bodenfließen entstanden sind. Der
Aufstieg über das Gras war recht einfach aber aufgrund der Steilheit doch
mühsam. Man wurde auf dem Gipfel dann durch eine atemberaubende Aussicht
auf die Steilklippen der Südküste von Westpoint  Island belohnt. Nach Norden
ergab sich ein Blick auf die in der Bucht ankernde World Discoverer. Bei
schönstem Wetter mit Sonnenschein und leichtem Wind wurden uns auch
unsere roten Parkas zu warm und manche von uns machten sich sogar im T-
Shirt auf den Rückweg zu den Napiers die uns mit selbst gebackenem und
feinstem englischen Tee erwarteten. Gegen 11.00 Uhr kehrten wir dann langsam
zur Anlandestelle zurück, um wieder an Bord zu gehen.

Kurz nach 12.30 Uhr ankerte die World
Discoverer am Leopard Beach auf der
Carcass Insel. Das ausgesandte
Erkundungszodiac meldete, dass die
Anlandebedingungen gut waren und mit
der Ausschiffung der Passagiere
begonnen werden konnte. Der Himmel
war leicht bewölkt bei einer Temperatur
von 09° Celsius. Ein starker Wind schlug
uns entgegen, als die Zodiacs den
Windschatten der World Discoverer
verließen. An Land begrüßte uns Michèle,
welche die notwendigen zusätzlichen
Informationen erteilte, damit wir sicher die
fast zweistündige Wanderung mit Ziel
Haus der Familie McGill antreten
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konnten. Aufgeteilt in kleine Gruppen wanderten wir unter fachkundiger Führung
der Lektoren über die Landzunge zum gegenüberliegenden Strand. Bereits nach
wenigen Metern sahen wir Magellan- bzw. Hochlandgänse mit ihren Jungtieren.
Der Weg führte vorbei an den Bruthöhlen der Magellanpinguine. Nur vereinzelt
konnten Magellanpinguine gesichtet werden. Der Grund, dass nur wenige Tiere
anwesend waren, sei vermutlich darauf zurückzuführen, dass ein Jahr zuvor in
dieser Gegend eine hohe Sterblichkeit der Tiere, ausgelöst durch Algenblüten,
stattgefunden hatte.

Am gegenüberliegenden Strand beobachteten wir die schwarz-weiss gefiederten
Magelanausternfischer mit ihren leuchtend roten, auffälligen Schnäbeln. Über
unseren Köpfen kreisten Skuas sowie, die im Aussehen mit einem Adler
vergleichbaren, Falklandkarakaras. Nach kurzem Warten entstiegen dem Meer
einige Eselspinguine, welche nach Durchkämmen ihrer Federn den Weg
hangaufwärts zu ihrem Brutplatz unter die Füße nahmen. Auch wir stiegen
zwischen den Büscheln von zwei bis drei Meter hoch wachsendem Tussock-
oder Bültgras zu unserem Wanderweg empor. Auf dem Weg waren noch viele
Vogelarten zu beobachten wie der Tussok-Vogel, die Falklanddrossel, der
Falklandpiper und natürlich immer wieder Magelangänse mit ihren Jungen. Nach
rund einer Stunde erreichten wir unser Ziel, das Haus der Familie McGill.

Die World Discoverer hatte inzwischen mit den verbleibenden  Passagieren, die
nicht mit auf die Wanderung gingen, zunächst den „Needles Point" umfahren und
ankerte nun in der Pattison Bucht vor der Siedlung Carcass. An Land wartete die
Familie McGill und lud uns in das Haus ein. Hier trafen auch die Wanderer
wieder ein und Michèle hatte alle Mühe die Passagiere wieder zum Aufbruch zu
bewegen, so sehr genossen wir die Gastfreundschaft der Familie McGill. Zum
guten Schluss verließ das letzte Zodiac die Landestelle und die World Discoverer
lichtete den Anker.

Am Abend fand dann endlich der traditionelle Kapitänsempfang statt. Kapitän
Krüss begrüßte alle Gäste persönlich und  hieß uns in seiner Rede, zusammen
mit seinen leitenden Offizieren, auf Deutsch und Englisch willkommen. Der
Empfang bot Gelegenheit erste Kontakte zu den Mitreisenden zu knüpfen, und
beim anschließenden Gala-Abendessen hatten sich schon Freundschaften
gebildet. Einige Passagiere waren heute Abend an Tisch des Kapitäns geladen
und der Abend klang in fröhlicher Stimmung aus.
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Long Island & Stanley, Falklandinseln            Sonntag, 18. Januar 2004
Sonnenaufgang: 0440
Sonnenuntergang: 2037
Längengrad: 57 49’ W
Breitengrad: 51 41'S

Bei dem schönen Wetter fiel uns das Aufstehen um 0600 Uhr gar nicht schwer.
Nachdem wir gestern die Natur der Falklandinseln schon von ihrer schönsten
Seite kennen gelernt hatten, besuchten wir heute eine Familie, die gegenüber
von Long Island eine Farm hat, die den Namen dieser Nachbarinsel trägt.

Am Strand erwartete uns schon ein Empfangskomitee: Zwei Familienmitglieder
hoch zu Roß, und eine Schar Hunde, die sich einen Spaß daraus machten, alle
Seevögel am Strand aufzuscheuchen. Im Wasser zeigten sich dann auch endlich
die bereits versprochenen Commerson Delphine. Diese kleinen Schweinswale
werden nur knapp einen Meter groß und leben im anliegenden Kelf (Seegras)
das riesige Flächen einnimmt. Am Strand hießen uns Neil und Glenda Watson
willkommen, das Ehepaar, welches seit 1980 diese 23000 Hektar große Farm
betreibt. Ihr Wetter gebräuntes Gesicht erzählt von einem Leben unter freiem
Himmel, ihr herzliches Lächeln drückt aufrichtige Freude über unseren Besuch
aus! Sicher scheint hier nicht immer die Sonne, so wie heute, egal wie viel Arbeit
eine so große Farm mit sich bringen mag, dies schien dem sonnigen Gemüt der
beiden nichts anhaben zu können. 150 von uns wollten mit Tee, selbst
gebackenem Kuchen und hausgemachten Fleischpasteten versorgt werden, und
alle wollten wir wissen, wie man hier lebt, wie die Arbeit aussieht und wie der
Alltag gelebt wird.

Im Vorgarten des Hauses waren mehrere Walskelette zu sehen. Und die
unweigerlichen Kanonenkugeln – für Gartenzwerge schien man auf den
Falklandinseln nicht viel übrig zu haben. Eine Heerschar von Freunden und
Bekannten packt in der Küche mit an, im Akkord wurde Tee eingeschenkt und
Geschirr abgewaschen, jeder war zu einem Pläuschchen bereit. Schließlich ist
die World Discoverer das einzige Schiff, das hier vorbeikommt!

Einige erzählten uns von ihren Erfahrungen im Falklandkonflikt. Die Argentinier
waren überall auf den Falklandinseln, auch auf den Hügeln vor der Farm. Aber
sie hätten sie nicht bedrängt - die Soldaten waren doch selbst noch Kinder, die
gar nicht wussten, was sie hier machen sollten. Vor allem, als sie gemerkt
haben, dass die Falkländer sie gar nicht sehnsüchtig als ihre Befreier erwartet
und bejubelt haben. Einer der englischen Gäste erzählte gerührt, dass ihr Sohn
Pilot im Falklandkrieg war, und was sie für Ängste um ihn ausgestanden hat -
aber er ist gesund zu ihr zurückgekehrt. Ja, meinten die, Watsons, das ist wohl
der einzige Vorteil, wenn ein Krieg vor der eigenen Haustür stattfindet, dass man
nicht im Unklaren gelassen wird, was mit den eigenen Familienmitgliedern
geschieht.
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Die Long Island Farm ist eine Schaffarm. Die Wolle ist das Handelsgut, gute
dichte Wolle, die den Tieren während eines Jahres im Freien wächst. Geschoren
wird zwischen Oktober und März, zur Veranschaulichung wurden auch heute ein
Paar Schafe geschoren. Das Ganze geschah in einem Stall, in dem die Schafe in
einer kleinen Box warteten. Ein uralter Motor betreibt ein Schermesser, was
unseren modernen Kurzhaarschneidern ziemlich ähnlich kommt. Sah sehr nach
Eigenbau aus. Aber darin sind Falkländer ja ganz groß. Wie John sagte, gibt es
auf den Inseln keine gelben Seiten, in denen man nur nachschlagen braucht, um
einen Klempner, einen Automechaniker einen Friseur oder sonst eine
Dienstleistung zu finden. Jeder ist seines Alltagsglückes Schmied. Das Schaf
wurde ruckzuck auf den Rücken gedreht, zwischen den Knien verkeilt und in
wenigen Minuten war alles geschehen. Etwas belämmert trottete es zu den
anderen zurück - nur noch halb so dick wie zuvor. Die Wolle wurde nun sortiert,
nur das Flies wird verkauft, damit erzielt man bessere Preise. Schaffleisch wird
nur für den Eigenbedarf verbraucht und nicht verkauft. Um die Inseln mit
ausreichend Fleisch zu versorgen, reichen die riesigen Falklandherden nicht aus.

Die Watsons treiben ihre Schafe noch mit Pferden zusammen. Das Sattelzeug
und der Reitstil sind argentinisch. Nur die beiden „Gauchos" mit den flammend
roten Haaren sahen nicht argentinisch aus. Der eine reichte uns eine Flasche
Bier, die sollten wir dem Helden reichen, der schon den ganzen Morgen für uns
demonstrativ Torf stach - er hätte das Bier sicher nötig! Torf ist das einzige
natürliche Brennmaterial auf den baumlosen Falklands, und nur die Entdeckung
seiner Vorkommen machte eine Besiedlung der Inseln überhaupt möglich. Leicht
sind die Briketts erst nach monatelangem Trocknen. Wenn sie gestochen
werden, glänzen sie feucht und scheinen sehr schwer zu sein - es sieht nach
Mordsplackerei aus!

Am Strand warteten schon wieder die Hunde vor den Zodiacs auf uns. Da alle
Vögel verscheucht waren, kamen die Menschen als zweitbeste Spielgefährten in
Frage. Streicheleinheiten oder Stöckchen werfen, jede Aufmerksamkeit war
willkommen in der kunterbunten Runde, in der kein Hund wie der andere aussah.

Unser Nachmittag in Stanley begann mit einem schwierigen „Einparkmanöver",
da uns an der Pier nur knapp bemessener Platz für die World Discoverer zur
Verfügung stand.  Ohne Gummistiefel und trockenen Fußes verließen wir unser
Schiff, um zunächst an einer Bustour teilzunehmen. Die Busse fuhren dann in
verschiedene Richtungen los, damit wir uns bei den verschiedenen Stopps nicht
gegenseitig im Wege stehen würden. So wurde uns gleich am Anfang erzählt,
dass Stanley angeblich nicht so viel zu bieten hätte und deswegen müsse man
uns alles zeigen, damit man die Zeit rum bekäme. Auch bekamen wir zu hören,
dass Stanley trotz seiner nur etwa 2.000 Einwohner eine moderne Stadt sei.
Warum? Weil sich eine moderne Stadt angeblich durch eine Umgehungsstraße
auszeichnet. Und diese hatte Stanley nun tatsächlich.



10

Verschiedene Stopps fuhren wir an. So sahen wir zum Beispiel ein
Kriegsdenkmal in Erinnerung einer Seeschlacht zwischen britischen und
deutschen Flottenverbänden hier im Bereich der Falklandinseln während des I.
Weltkrieges. Ein weiteres Denkmal stand für den Konflikt zwischen
Großbritannien und Argentinien im Jahre 1982. Am 2. April 1982 fand die
argentinische Invasion der Falklandinseln mit einem starken Truppenaufgebot
statt. Die Einwohner von Stanley wurden durch massives Geschützfeuer
geweckt, innerhalb von wenigen Stunden wurde die Hauptstadt und damit die
gesamte Inselgruppe von der mehr als tausendköpfigen Invasionstruppe
eingenommen. Auf britischer Seite standen diesem massiven Aufgebot lediglich
80 Marinesoldaten und eine Schar von Freiwilligen gegenüber. Innerhalb weniger
Tage wurden Einsatztruppen von England mit dem Ziel der Rückeroberung
losgeschickt, was nach 11 Wochen kriegerischer Auseinandersetzungen auch
gelang.

Trotzdem es Sonntag war, hatten die meisten Geschäfte offen. Wir sahen auch,
dass die Einkaufstrasse eher übersichtlicher Natur war. Aber bevor wir hier unser
Geld loswerden konnten, fuhren wir noch etwas aus der Stadt heraus. So
konnten wir hier noch Überreste aus dem Konflikt von 1982 sehen. Viele Felder
waren eingezäunt und Schilder warnten vor dem Betreten, da es noch Minen in
diesen Gebieten gab.

In der Scotia-See                 Montag, 19. Januar 2004
Sonnenaufgang: 0425
Sonnenuntergang: 2005

Zwei Tage auf See
lagen nun vor uns.
Das Wetter war uns
wohl gesonnen. Die
Sonne schien aufs
herrlichste und so
stand einem

ausgedehnten
Frühstück nichts im
Wege. Die WD
wiegte sich sanft im
Wellengang und
kam uns nach der
Tortour zu Anfang
richtig angenehm
vor. Wir konnten
Wanderalbatrosse,
Riesensturmvögel
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und andere Seevögel beobachten, die uns auf unserem Weg nach Süden
folgten, und den Windschatten des Schiffes für ihre Flugmanöver nutzten. Um
9.30 Uhr erwartete uns unsere Meeresbiologin Iris Schmidt zu einem Vortrag
über ihr Lieblingsthema, die Wale, von denen wir mit etwas Glück auf unserer
Reise auch einige Exemplare sehen würden.

Nun war Zeit für eine kleine Pause, das Mittagessen bot Gelegenheit,
verbrauchte Energie zu ersetzen und unsere Mitreisenden näher kennen
zulernen. Das Essen wird in freier Sitzordnung serviert, so trifft man jeden Tag
neue Leute bei Tisch an, und in kurzer Zeit waren wir eine verschworene
Gemeinschaft. Ein Mittagsschlaf oder ein Besuch auf der Brücke rundeten
unseren Vormittag ab.

Um 16.30 Uhr waren wir alle wieder in der Discoverer Lounge versammelt, wo
Heidrun Oberg über die Vögel der Falklandinseln sprach.

Heute konnten wir, trotzdem wieder eine Stunde in der Nacht vorgestellt wurde, ein
bisschen länger aufbleiben. Morgen war ein Seetag und Zeit zum Ausruhen, und so
manche besuchten noch Slava, den Barkeeper, in der Lido Lounge.

In der Scotia See                                       Dienstag, 20. Januar 2004
Sonnenaufgang: 0448
Sonnenuntergang: 2042

� Auch dieser Morgen begrüßte uns zunächst freundlich, die See war relativ
ruhig, nahm aber im Laufe des Vormittags zu und gegen Mittag schaukelte die
WD tüchtig in der Scotia See. Auch der Nebel nahm zu je mehr wir uns nach
Süden bewegten. Auch an diesem Morgen hatten unsere Lektoren wieder
Vorträge für uns vorbereitet. Den Anfang machte um 11.00 Uhr Heidrun Oberg
mit einer Einführung über Südgeorgien.
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Nach kurzer Pause und etwas Kaffee und Kuchen in der Lido Lounge lud uns
Gudrun Bucher in die Discoverer Lounge um uns einen Mann vorzustellen, der
vor fast einem Jahrhundert die gleichen Wege wie wir bereist hatte.

Gudrun Bucher
Sir Ernest Shackleton

Ernest Henry Shackleton wurde 1874 in Kilky, Irland als Sohn eines Arztes
geboren. Mit 27 Jahren meldete er sich 1901 zu Robert Falcon Scotts erster
Expedition, hatte jedoch noch keinerlei Polarerfahrung. Er wurde allerdings nach
einigen Monaten wieder zurückgeschickt, weil er starke gesundheitliche
Probleme hatte.

1907 leitete Shackleton seine erste eigene Expedition mit dem Versuch, den
Südpol zu erreichen. Am 9. Januar 1909 erreichte er mit 88°12' südlicher Breite
den je erreichten südlichsten Punkt, musste aber ca. 160 km vor dem Ziel

umkehren, um seine Begleiter
nicht zu gefährden. Die
Expedition bestieg auch den
3794 m hohen Mount Erebus,
den einzigen aktiven Vulkan der
Antarktis. Shackleton kehrte
1914 erneut zurück, um die
Antarktis vom Weddellmeer bis
zum Rossmeer zu durchqueren.
Sie starteten am 8. August 1914,
wenige Tage nach dem
Kriegsausbruch in Europa von
Plymouth aus. Sie blieben ca.
einen Monat auf Südgeorgien bei
der Walfangstation Grytviken und
wurden dort von den Walfängern
vor dem Packeis gewarnt, das in
diesem Jahr besonders weit nach
Norden vorgedrungen war. Sie
fuhren dennoch weiter nach
Süden und wurden am 19.1.1915
vom Packeis eingeschlossen.
Trotz aller Versuche gelang es
ihnen nicht, das Schiff wieder
freizubekommen. Das Schiff
driftete nun mit dem Packeis
immer weiter Richtung
Nordwesten durch das
Weddellmeer. Zehn Monate

später, am 21.11.1915 merkten sie allerdings, dass das Schiff langsam vom Eis
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zerdrückt wurde. Die Mannschaft musste nun das gesamte Material und auch die
69 Schlittenhunde, die mit an Bord gewesen waren, aufs Packeis geschafft
werden. Die Vorräte wurden rationiert und die Hunde mussten versorgt und
bewegt werden. Die Mannschaft lebte nun in Zelten auf dem Packeis. Mit dem
beginnenden Frühjahr riss das Eis langsam auf und die Scholle, auf dem die
Männer gelebt hatten, wurde immer kleiner. Shackleton entschied dann, in die
drei 6-7m langen Rettungsboote zu gehen. Die Hunde mussten erschossen
werden. In diesen drei Rettungsbooten ruderten die 28 Männer dann nach
Elephant Island. Dort richteten sie sich unter den Rettungsbooten
Schlafkammern ein. Sie wussten aber, dass sie dort keine Rettung erwarten
konnten, weil in Europa Krieg herrschte und außerdem niemand wusste, wo sie
sich befanden.

Shackleton entschied aufgrund dieser aussichtslosen Lage, das größte der
Rettungsboote seetüchtig machen zu lassen und wählte 5 Männer aus, die mit
ihm 1300 km nach Südgeorgien segeln sollten. Sie hatten nur einen kleinen
Taschenkompass zum Navigieren dabei und während der Überfahrt gab es
Stürme und die kleine James Caird vereiste ständig. Schließlich erreichten sie
Südgeorgien, waren jedoch an der Seite der Insel angelandet, an denen sich
keine Walfangstationen befanden.

Shackleton musste nun wieder eine schwerwiegende Entscheidung treffen,
denn, um gerettet zu werden, mussten sie die Insel überqueren. Dies hatte
jedoch noch kein Mensch vor ihnen gemacht. Shackleton wählte zwei der fünf
Männer aus, um ihn zu begleiten und nach einem 36 stündigem Gewaltmarsch
über die Gletscher Südgeorgiens erreichten sie Stromness. Allerdings waren die
Männer auf Elephant Island immer noch nicht gerettet.

Shackleton versuchte dreimal vergeblich, seine Männer zu retten, weil sie nicht
durch das Packeis durchkamen. Erst der vierte Versuch mit dem chilenischen
Dampfer Yelcho gelang. Alle Mannschaftsmitglieder der Endurance überlebten.

Zurück in London versuchte sich Shackleton in verschiedenen Berufen, u.a. als
Journalist und als Politiker. 1921 zog es ihn mit der Quest wieder in Richtung
Antarktis. Am 4. Januar 1922 erreichten sie Grytviken, wo sie herzlich von den
Walfängern begrüßt wurden. Am 5. Januar 1922 erlitt Shackleton auf seinem
Schiff vor der Walfangstation eine Herzattacke und verstarb im Alter von nur 47
Jahren.

Dann war es auch schon Zeit für die Vorschau auf den nächsten Tag. Wir wollten
Südgeorgien am frühen Morgen erreichen.
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Bay of Isles                            Mittwoch, 21. Januar 2004
Salisbury Plain & Prion Island

Sonnenaufgang: 0402
Sonnenuntergang: 2030
Länge: 37 19’ W
Breite: 54 01’ S

Schon früh um 6.00 Uhr kamen wir in der Bay of Isles an. Dort befinden sich
einige der interessantesten Inseln und Strände, auf denen Wanderalbatrosse
und Königspinguine brüten. Zuerst wollten wir auf Salisbury Plain an Land
gehen. Hinter einem flachen Kieselstrand erstreckt sich ein grasbewachsenes
Plateau, hinter dem ein Berg aufsteigt, der mit Tussockgras bewachsen ist. Dort
befindet sich eine riesengroße Königspinguinkolonie. Ungefähr 50.000 Brutpaare
sollen sich hier in der Sommerzeit aufhalten.

Schon als wir am Strand landeten, standen wir fassungslos vor den vielen
Königspinguinen, die den Strand bevölkerten. Altvögel, die von einem Fischzug
zurückgekommen waren, putzten sich und ordneten ihr Gefieder. Jährlinge, die
gerade in ihr neues wasserdichtes Gefieder gewechselt waren, standen zögernd
am Wasserrand und trauten sich noch nicht so recht in ihr angestammtes Reich.
Vor jeder hohen Welle schreckten sie zurück. Die Mutigen, die sich ins Wasser
getraut hatten, paddelten, panisch mit den Flippern schlagend, im Seichten
umher und fühlten sich sichtlich noch nicht wohl. Aber das würde sich bald
ändern, und dann werden sie so elegant und im Delphinstil schwimmen, wie es
sich für Pinguine gehört.

Einige kamen so vollgefressen von ihrem Beutezug zurück, dass sie ihren dicken
Bauch kaum tragen konnten. Sie schritten langsam und bedächtig mit vielen
Pausen und durchgedrücktem Kreuz in Richtung Brutkolonie. Wir folgten ihnen.
Neben der Kolonie türmte sich ein gewaltiger Gletscher auf, in seinem
Schmelzwasserfluss standen unzählige mausernde Pinguine, die sich dort die
Füße kühlten.

Am Rand der Brutkolonie standen die Küken herum, einige noch dicht bedunt mit
ihrem braunen, wolligen Gefieder, andere schon mausernd. Bei ihnen leuchteten
schon Teile des neuen wasserdichten Gefieders hervor. Es waren die
abenteuerlichsten Gestalten, die neugierig auf uns zugelaufen kamen. Manche
hatten schon am Rücken ihr neues Kleid, andere am Bauch, einige hatten einen
Punkerhaarschnitt, andere hatten wollige Hosen an. Sie kamen zu uns und
beguckten uns. Sobald jedoch eines ihrer Elternteile zurückkam und laut
trompetete, waren wir vergessen, und das Küken lief schnell zu ihm und bettelte
so lange, bis es gefüttert wurde. Die Küken erkennen ihre Eltern an der Stimme
und auch die Eltern erkennen ihre Küken an der Stimme. Es wird nur das eigene
Küken gefüttert.



15

Die große Anzahl der erwachsenen Königspinguine stand bewegungslos in Reih
und Glied. Sie hatten alle den gleichen Abstand zu ihren Nachbarn, nämlich so
weit ihr Schnabel reichte, das ist ihr persönliches Körperterritorium. Ihr Bauch
war unten stark ausgebeult. Sie legen sich das einzige Ei auf die Füße und
bedecken es mit der Bauchfalte. Wir konnten beobachten, wie ab und zu einer
der Pinguine die Bauchfalte lüftete und das Ei freilegte. Es wurde dann mit dem
Schnabel gewendet. Das gab immer etliche Aufregung bei den Filmern und
Fotografen, weil jeder natürlich ein Bild vom Ei haben wollte. Manche der
Pinguine nahmen darauf Rücksicht und lüfteten ihr Ei sehr lange, andere waren
aber nicht so nett und bedeckten es schnell wieder.

Wir hätten es trotz Kälte und Nieselregen noch viel länger ausgehalten, aber
auch die interessanteste Zeit geht vorüber, und es erwarteten uns ja noch die
Wanderalbatrosse auf der nächsten Insel.

Diese Kleine, in der Bay of Isles gelegene Insel ist nach den Walvögeln (Prions)
benannt, die dort ihre Nester haben, von denen wir allerdings nur Flügelreste
sehen konnten. Diese hatten Skuas und Riesensturmvögel von ihren Mahlzeiten
übrig gelassen. Die kleinen Walvögel kommen zwar nur im Schutze der
Dunkelheit zu ihren Nestern, werden  aber dennoch häufig Beute der Raubvögel.
Kaum hatten wir die Zodiacs verlassen, erregte ein junger,  hellbeige gefärbter
Seebär unsere Aufmerksamkeit. Wir erfuhren bald, dass es sich hierbei nicht um
einen Albino handelt, sondern um eine Laune der Natur, die ungefähr jeden
1000sten Seebär hellbeige färbt, statt Dunkelbraun, was man sich für Zählungen
zunutze macht. Mittels Luftaufnahmen zählt man die auffällig hellen Seebären
und nimmt diese Zahl mal 1000, so erhält man die ungefähre Anzahl von
Seebären auf Südgeorgien.

Nachdem die Seebären im 19. Jahrhundert wegen ihres wertvollen Pelzes fast
ausgerottet worden waren, haben sie sich seitdem sie streng geschützt sind gut
erholt und bevölkern im Sommer die Strände, um ihre Jungen dort zur Welt zu
bringen und aufzuziehen.  Immer wieder war zu beobachten, wie ein Weibchen
gut gesättigt an Land kam und nach ihrem Jungtier schrie, um es dann wieder zu
säugen. Unser Weg führte aber weg vom Strand, in einem winzigen Bach nach
oben - zum Glück konnte man sich seitlich an den Büscheln des Tussockgrases
festhalten, was den glitschigen Aufstieg wenigstens etwas erleichterte - zu den
Nestern von Wanderalbatrossen und Riesensturmvögeln. Majestätisch saßen die
Albatrosse auf ihren Nestern und brüteten mit stoischer Ruhe ihre Eier aus.
Besonders spannend war es, zwei Partnern bei Begrüßungs- oder Balzritualen
zuzuschauen. Bewegte sich aber ein Albatros an Land wirkte dies schon sehr
viel weniger majestätisch, mit weit  vorgerecktem  Hals waren sie auf ihren
breiten Füßen unterwegs, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, auch so
manches Startmanöver glückte nicht gleich beim ersten Mal.
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Während des Abendessens erreichten wir die Bucht Stromness, in der sich
gleich drei ehemalige Walfangstationen befinden. Zunächst näherten wir uns
Husvik. Dort übergaben wir ein Ersatzteil an Wissenschaftler, die sich den
Sommer über dort zu Forschungszwecken aufhalten.  Direkt nach dem
Abendessen erreichten wir Leith Harbour und eine Weile später die Station
Stromness. Der Kapitän fuhr mit der World Discoverer so nah heran, wie irgend
möglich und alle kamen auf ihre Kosten. Die Naturbegeisterten konnten das
Treiben der Robben, Pinguine und Seevögel beobachten, die eher geschichtlich
Interessierten, richteten ihr Augenmerk auf die zerfallenden Anlagen, die Zeugen
einer Zeit waren, in der Wale in riesiger Menge in den Buchten Südgeorgiens
nach Futter suchten, was ihnen dann zum Verhängnis wurde. Auf der Backbord
Seite der WD war das Haus des Managers der Station zu sehen, wo Shackleton
nach seinem Legendären 36 Stundenmarsch über die Berge Südgeorgiens
ankam, und um Hilfe für seine auf Elephant Island zurückgelassenen Kameraden
ersuchte.

Godthul & Grytviken             Donnerstag, 22. Januar 2004
Sonnenaufgang: 0357
Sonnenuntergang: 2031
Länge: 36 29’ W
Breite: 54 17’ S

Ein strahlender Tag fing für uns um 5.30 Uhr mit Micheles Weckruf an. Zwei
Möglichkeiten hatte sie uns heute in Aussicht gestellt: Ein ausgedehnter
Aufenthalt in der von hohen Bergen geschützten Bucht Godthul oder eine 4-
stündige Wanderung über einen Pass nach Sandebugten, wo uns das Schiff
dann abholen sollte. Bei diesem strahlenden Wetter fühlten sich immerhin ca. 30
Leute bergfest genug, der Rest optierte eher für die gemütlichere Variante. Das
Empfangskomitee am Anlandeplatz bestand aus einem Dutzend See-Elefanten,
die es sich für die nächsten 4 Wochen zwischen morschen Booten und sogar in
der verfallenen Hütte gemütlich gemacht hatten, um ihr Fell zu wechseln. Außer
einem verschnoddertem Schnauben schienen sie nicht viel auf unsere
Anwesenheit zu geben. Dennoch versuchten wir, möglichst wenig zu stören und
uns schnell auf den Pfad nach oben zu bringen. Auch heute ging es wieder über
ein Bächlein auf den Hügel, aber längst nicht so matschig wie gestern.

Auf halber Höhe gab es eine Eselspinguinkolonie zu beobachten. Der
Nachwuchs war schon ziemlich groß. Dennoch hatte sich gerade ein Skuapaar
ein Küken geholt. Sie greifen meisten zu zweit an, einer lenkt das Elternteil ab,
der andere erlegt das Küken mit seinem spitzen Schnabel. Die Kolonie schien
sich sehr schnell in das Schicksal ergeben zu haben. Ein weiteres Küken lag auf
dem wohlgenährten Bauch quer über dem Nest, passte kaum noch rein. Das
Elternteil pickte unermüdlich feuchte Erd- und Pflanzenteile auf, um das Nest
weiter auszubauen.
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Ein klarer Süßwassersee wird von dem steilen Bergkessel umfasst. Pinguine und
Skuas schwammen darin. Für die Nahrungssuche müssen die Pinguine den
Hügel herab und wieder heraufklimmen, um ans Meer zu kommen. Zu dieser
Jahreszeit müssen sie das fast jeden Tag einmal machen, um ihr großes Küken
noch satt zu bekommen. Und trotz ihrer kurzen Beine schien ihnen die Kraxelei,
um einiges leichter zu fallen als uns. Rechts des Sees brüteten Antipoden-
seeschwalben. Ihre Nester waren nicht zu sehen, aber die Eltern waren sehr
erbost über etwaige Eindringlinge und machten mit lauten Rufen und schnellen
Sturzflügen darauf aufmerksam, dass man lieber nach einem anderen
Wanderweg Ausschau halten sollte. Links vom See ging es über sanfte Hügel,
und kleine Senken zu einem Grat, den John für uns mit einer Fahne erobert
hatte. Kleine erfrischende Bächlein murmeln durch die Felsen, werden von
smaragdgrünem Moos gesäumt und breiten sich in kleinen Nebenseen aus. Eine
weitere Eselspinguinkolonie saß noch weiter oben - wie weit oben merkte man
erst, wenn man sich umdrehte, und tief unten die Bucht mit der World Discoverer
und einem Eisberg erblickte. Der Grat bot dann noch den ultimativen
Panoramablick außerhalb der Bucht: der blaue Ozean voller Eisberge.

In der Idylle ein Ruf - Rentiere! Eine ganze Herde löste sich von der einen
Buchtseite, lief über das Moos, sprang über die Steine, galoppierte an uns vorbei

- wenige Meter nur schienen
sie entfernt, bewegten sich
auf den See zu und
umrundeten ihn an seiner
Hangseite. Im großzügigen
Bogen brachte sie ihr Lauf
um den See und gab uns
Gelegenheit sie in aller
Ruhe zu bewundern.
Unsere tapferen
Bergsteiger, die übrigens
einem Rentierpfad gefolgt
waren, hatten wohl nicht so
viele Rentiere gesehen,
wussten aber von einem
einsamen See, einem 100-
m-Wasserfall und einer
atemberaubenden Sicht auf

Tafeleisberge zu berichten.

Zurück an Bord verwöhnte uns die Küche wieder mit einem leckeren Mittagessen
und dann stand auch schon der nächste Landgang, die Walfangstation Grytviken
auf dem Programm.
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Schon als wir unmittelbar vor dem Mittagessen, diejenigen abholten, die an der
langen Vormittagswanderung teilgenommen hatten, konnte man von
Sandebugten aus in der Ferne Grytviken liegen sehen. Und Grytviken sollte
unser Ziel für den Nachmittag sein. Die erste Landestelle war in der Nähe des
alten Walfängerfriedhofes. Er ist mit einem weißen Holzzaun eingefasst. Hier
fand auch der britische Polarforscher Ernest Shackleton seine letzte Ruhestätte.
Er starb 1922  an Bord der Quest an Herzversagen in der Bucht von Grytviken.
Auf Wunsch seiner Frau wurde er hier begraben. Das jüngste Grab auf dem
Friedhof ist das des argentinischen Matrosen Felix Artuso, der 1982 hier beerdigt
wurde.

Etwas oberhalb der Friedhofsanlage steht ein weißes Kreuz, das an Walter
Slossarcyk, den dritten Offizier von Filchners Expeditionsschiff  Deutschland
erinnert, der 1911 unter ungeklärten Umständen bei einem Bootsunglück ums
Leben kam.

Zu Ehren des berühmten Polarforschers versammelten wir uns an seinem Grab
und stießen nach einer bewegenden Rede unseres Kapitäns Oliver Krüß auf
Shackletons Lebenswerk an. Im Anschluss an diese kleine Zeremonie verteilten
wir uns auf verschiedene Wanderungen. Eine Gruppe ging zunächst am Strand
entlang auf der Suche nach Nestern von Rußalbatrossen, eine andere
verschwand hinter dem Friedhof in der Höhe und wieder andere schlenderten,
um die seit 1965 stillgelegte Walfangstation herum zur Kirche und zum Museum.
In der Kirche werden Gedenkplaketten gesammelt, die im Laufe der Jahre von
verschiedensten Schiffsbesatzungen auf Shackletons Grab abgelegt worden
waren. Die kleine weiße Holzkirche kam 1913 hierher. Ursprünglich hatte sie in
dem norwegischen Ort Strømmen gestanden, wo man sie abgebaut und nach
Südgeorgien transportiert hatte.

Der erste Pastor in Grytviken war Kristen Loken, der die Kirche Weihnachten
1913 nicht nur einweihte, sondern auch gleichzeitig die erste Taufe vornahm.
Insgesamt sind in der Kirche 13 Geburten  und 3 Hochzeiten registriert worden,
aber es gab auch zahlreiche Beerdigungen. Allein 9 Männer starben 1912,
nachdem durch ein Schiff Typhus eingeschleppt worden war. In der Kirche
wurden auch die Trauergottesdienste für Carl Anton Larsen und Ernest
Shackleton, der 1922 in Grytviken gestorben war, abgehalten.

Schließlich statteten wir dem Walfangmuseum, das 1992 im ehemaligen Haus
des Verwalters eingerichtet worden ist, einen Besuch ab. Das Museum ist
liebevoll eingerichtet und wird von Tim und Pauline Carr unterhalten. Beide
waren 1992 auf ihrem privaten Segelschiff nach Grytviken gekommen, hatten
sich in die Landschaft verliebt und sind geblieben. Sie stellen somit die gesamte
dauerhafte Bevölkerung in Grytviken. Hier wurden Exponate aus Grytviken und
anderen Walverarbeitungsstationen Südgeorgiens zusammengetragen.
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Die Walverarbeitungsstation Grytviken wurde 1904 von dem  norwegischen
Kapitän und Antarktisfahrer Carl Anton Larsen gegründet, der das Gebiet bereits
1901 als Kapitän des schwedischen Expeditionsschiffs Antarctic auf der
Expedition unter Otto Nordenskjöld untersucht und kartiert hatte; seiner Meinung
nach war Grytviken der beste Ankerplatz in Südgeorgien. Der norwegische
Name Grytviken bedeutet so viel wie "Topfhafen" und bezieht sich auf die Töpfe,
die die Robbenjäger zum Trankochen benutzt hatten und die man dort verlassen
vorfand.

Larsen erreichte 1904 mit dem neuen Walfänger Fortuna und dem 1869
gebauten Transportschiff Louise Südgeorgien. Die von ihm errichtete  Station
Grytviken war von Anfang an ein wirtschaftlicher Erfolg. Obwohl im ersten Jahr
nur ein Walfangschiff eingesetzt war, wurden bereits fast 200 Wale gefangen.

In der ersten Zeit des Walfangs um Südgeorgien wurden nur Buckelwale gejagt,
später wurden alle Walarten verfolgt, auch das Fanggebiet wurde bis auf 300 km
vor der Küste ausgedehnt. Die Wale wurden harpuniert, mit Pressluft gefüllt und
schwimmend zur Verarbeitung zur Station gebracht.

In dieser Zeit lebten bis zu 500 Menschen in der Station, untergebracht in
Baracken. 1913 wurde ein Wasserkraftwerk für die Stromversorgung gebaut. Zur
Frischfleischversorgung gab es Rinder, Schweine, Schafe und Hühner, sogar
Rentiere wurden eingeführt. Zwar zeichnete sich schon seit der
Jahrhundertwende ab, dass künftig Erdölprodukte das Walöl für Schmier- und
Beleuchtungszwecke ablösen würde, aber um 1900 war ein chemisches
Verfahren entwickelt worden, mit dem tierische Öle in feste Fette umgewandelt
werden konnten (Hydrierung); damit hatte das Walöl als Ausgangsstoff für die
Herstellung von Margarine und Seife eine neue Bedeutung gewonnen. Mit
Ausbruch des zweiten Weltkrieges stieg außerdem die Nachfrage nach Glyzerin,
einem Nebenprodukt der Walölverwertung, und Wale wurden in großer Zahl
gejagt. In Grytviken soll auch der größte Wal, der jemals gefangen wurde, ein
Blauwalweibchen von 35 m Länge mit über 100 Tonnen Gewicht, verarbeitet
worden sein.

Während beider Weltkriege wurde die Walstation Grytviken von den Briten
betrieben, lieferte sie doch lebenswichtige Rohstoffe für die Kriegswirtschaft.
1962 wurde der europäische Walfang in Grytviken eingestellt, die Anlage wurde
1963 an eine japanische Gesellschaft verpachtet, die sie noch zwei Jahre nutzte.
1965 endete der Walfang in Grytviken endgültig. Der Grund war einfach: Walfang
lohnte nicht mehr, weil es so gut wie keine Tiere mehr gab. Allein in Grytviken
wurden von 1904-65 insgesamt 54 100 Wale verarbeitet. Auf allen Stationen
Südgeorgiens zusammen waren es 175 000 Tiere, in der gesamten Antarktis 1,5
Millionen. Zusätzlich wurden noch jedes Jahr 50 000 Robben gefangen und
verarbeitet. Ob sich die Bestände der Wale je erholen werden, ist fraglich.



20

Den Briten blieben schließlich die Aktivitäten der Norweger auf dem von ihnen
beanspruchten Territorium Südgeorgiens nicht gleichgültig. 1909 richtete die
britische Regierung einen Magistrat am nur wenige hundert Meter entfernten
King Edward Point ein, der  u. a. die Walfangindustrie beobachten sollte. King
Edward Point war bis zum Frühjahr 2001 britischer Militärstützpunkt, heute
befindet sich hier eine wissenschaftliche Station, in der u. a. Wissenschaftlern
des British Antarctic Survey arbeiten.

Das Personal der Station des British Antarctic Survey wechselt in regelmäßigen
Abständen. Während unseres Besuches herrschte allerdings geschäftiges
Treiben in der ehemaligen Walfangstation, da ca. 45 Arbeiter damit beschäftigt
waren, Asbest und Schutt zu entfernen und die noch einigermaßen stabilen
Gebäude aufzuräumen, damit die Station in Zukunft wieder begehbar wird. Eine
Künstlerin möchte darüber hinaus eine aus dem vorhandenen Schrott
angefertigte 30 m lange Skulptur eines Wals auf dem Flensplatz aufstellen. Auch
an diesem Nachmittag war das Wetter auf unserer Seite und bescherte uns
Sonne und blauen Himmel – das waren natürlich beste Voraussetzungen für
unseren um 18 Uhr stattfindenden Grillabend.

Der Abend war ideal für ein BBQ an Deck, wenn man das in diesen Breiten
sagen kann. Die Sonne stand über den Hängen Südgeorgiens und tauchte das
ganze Panorama in ein weiches Licht. Wir saßen am Rande der Antarktis und
genossen Frisches vom Grill.

Drygalski Gletscher, Cooper & Gold Harbour            Freitag, 23. Januar 2004
Südgeorgien
Sonnenaufgang: 0352
Sonnenuntergang: 2033
Länge: 35 56’ W
Breite: 54 37’ S

Um 6.00 Uhr wurden wir wie jeden Morgen mit freundlicher Stimme von Michèle
geweckt. Das Aufstehen fiel uns am Anfang noch ein bischen schwer, aber nach
wiederholtem Drängeln, lugten wir aus den Fenstern und dann waren die
meisten von uns doch ziemlich rasch auf den Beinen. Vorbei an riesigen
Eisbergen steuerte Kapitän Krüss die World Discoverer in den Drygalski Fjord,
um nach einer halben Stunde am Risting Gletscher zu stoppen. Dadurch hatten
wir die Möglichkeit, diese gewaltige Kulisse aus nächster Nähe zu beobachten
und natürlich auch zu fotografieren. Der Fjord hat seinen Namen von dem
Polarforscher Erich von Drygalski, der die erste deutsche Antarktis Expedition
von 1901 bis 1903 geleitet hatte. Wie  die norwegischen Fjorde wurde auch der
Drygalski-Fjord während der Eiszeit durch einen gewaltigen Gletscher geformt.
Dies konnte man noch an den glatt geschliffenen und gerundeten Felsen aus
metamorphen Gesteinen, die von vulkanischen Gängen durchschlagen wurden,
sehen. In etwa 150 bis 200 Metern Höhe wurden die Felswände scharfkantig und



21

waren mit gezackten Graten versehen. Diese waren ehemalige Nunatakr, die
aus dem Gletscher herausragten und nicht mehr von ihm geformt wurden und
somit die ursprüngliche Mächtigkeit des Gletschers verdeutlichten. Nach kurzem
Aufenthalt drehten wir bei, verließen den Fjord und nahmen Kurs auf die Cooper
Bay, wo wir am Morgen anlanden wollten.

Kurz vor 7.30 erreichte die WD dann auch schon die Bucht. Wie schon häufig
gab es auch an diesem Tag zwei Landestellen, eine am Zentralstrand und die
andere in der Cooper Bucht, in der es eine Kolonie von Goldschopfpinguinen
gibt. Wieder mussten wir an diesem Morgen unsere Beobachtungen und Bilder
durch einen steilen Aufstieg erst verdienen. Dieses Mal führte er uns nach einem
kurzen Stück durch Tussockgras durch eine mit Schotter bedeckte Fläche. Das
letzte Stück bis zur Kolonie der Goldschopfpinguine ging wieder durch
Tussockgras und häufig wurden wir von Seebären grimmig angeknurrt, wenn wir
ihnen zu Nahe kamen. Der knöcheltiefe Guano in der Nähe der Kolonie
bescherte dem einen oder anderen eine unangenehme Rutschpartie. Aber
sobald man all dies überstanden hatte, hörte man die lauten Stimmen der
Goldschofpinguine, die zur Begrüßung des Partners heftig ihren Kopf hin und
herschütteln und einen krächzenden Gesang ausführen. Da Goldschopfpinguine
zwar zwei Eier legen, aber in der Regel nur eines ausbrüten, sahen wir auch
immer nur ein Küken bei einem Elternteil sitzen. Ähnlich wie die Felsenpinguine
auf den Falklandinseln meistern die Goldschopfpinguine ihren steilen Aufstieg
vom Meer die Klippen herauf bis in ihr Brutgebiet. Von Sonne bis Regen erlebten
wir an diesem Morgen einmal mehr die Wechselhaftigkeit des subantarktischen
Wetters.

Der zentrale Strand der  Cooper Bay besteht  aus einem dunklen feinkörnigen
Sand. Bei unserer Anlandung begrüßten uns unsere  alten Bekannten, die
frechen Seebären und einige See Elefanten. Wir stiegen aus und gingen einige
Meter am Strand entlang, bis wir Iris erreichten, die uns sicher an unseren
„Freunden" vorbei geleitete und uns den Weg entlang des Baches  wies, der zum
Ende  des weit gespannten Tales führte. Im Bach selbst standen einige
mausernde Königspinguine,  die sich in dem kalten Wasser die Füße kühlten.
Auf einer kleinen Anhöhe am Ende  des Tals  wurden wir von Uli erwartet, der
uns einige kleine Eselspinguinkolonien  zeigte, die sich auf den Anhöhen
befanden. In einer sehr kleinen Gruppe standen  acht Küken, die einen
Kindergarten bildeten, der nur von einem erwachsenen Tier  bewacht wurde.
Daneben verlief eine Pinguinstraße, die  zu noch weiter  oben gelegenen
Kolonien führte. Einige Unentwegte  erklommen  auch noch diese Höhe und
wurden mit einem grandiosen Blick auf die Bucht belohnt. Da das Wetter nicht so
gut war, ging es bald zurück zur Anlandestelle.

Da wir etwas verspätet die Cooper Bay verließen, kamen wir nun etwas später
vor Gold Harbour an. Dort befand sich noch die „Orlova“, ein russisches
Passagierschiff mit amerikanischen Touristen, die eigentlich laut Plan in St.
Andrews sein sollte. Aber sie verließen gerade die Bucht. Das Wetter war



22

herrlich, Sonnenschein und blauer Himmel. Diese malerische Bucht an der
Ostseite Südgeorgiens ist
nicht nur landschaftlich
ein Juwel: Vor einem
Kranz verwitterter Berge
und steiler Gletscher
weitet sich ein Sand-
strand, auf dem sich
Seeelefanten sonnen und
tausende von Königs-
pinguinen ihre hungrigen
Jungen füttern. Am Strand
waren nur noch einige
alte See-Elefantenbullen
anzutreffen, die Jungen
dieses Jahres waren
bereits verschwunden.
Natürlich gab es hier und
da noch einzelne
Pelzrobben, die aggressiv
auf Besucher losstürmten.

Man konnte von der Landungsstelle aber weit nach links gehen, um zur
Königspinguinkolonie zu kommen. Einzelne Königspinguine hatten ihr Ei auf den
Füßen und die Bauchfalte darüber gestülpt. Die umherspazierenden
Eselspinguine waren da ein wenig mobiler. Mausernde Königspinguine standen
im Fluss, der von dem von den Gletschern kommenden Schmelzwasser gespeist
wurde. Die hohen Tussockgrasbulten waren fast überall an der Oberfläche platt,
hier hatten sich Pelzrobben ausgeruht und sich einen erhöhten
Beobachtungsplatz erobert. Um 15.00 Uhr trafen sich diejenigen an der
Landestelle, die auf die Wanderung gehen wollten. Der Aufstieg war
anstrengend, es ging sehr steil bergauf, wir mussten uns am Tussockgras
festhalten. Aber als es geschafft war, ging es bequem auf dem Hochplateau
entlang. Der Krach der Königspinguinkolonie, der bis zu uns heraufschallte, hörte
schlagartig auf, als wir über einen Bergrücken zur anderen Seite kamen.  Dort
fielen die Klippen steil zum Meer ab. Das ist das Brutgebiet der Rußalbatrosse.
Wie sahen einige an der Abbruchkante entlang fliegen. Es war herrlich hier oben,
ganz ruhig und man hatte einen wundervollen Ausblick auf die benachbarte
Bucht. Wir wollten die Klippen der einzelnen Buchten nach Nestern absuchen,
als wir den Radioruf des Kapitäns bekamen, dass wir sofort zur Landestelle
zurück mussten. Vom nahen Gletscher stürmten katabatische Winde der Stärke
10 hinunter und machten die Fahrten mit den Zodiacs nahezu unmöglich. Wir
sollten so schnell wie möglich zurück auf das sichere Schiff.
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Katabatische Winde sind eisige Luftmassen, die sich über einem Gletscher
stauen und dann plötzlich mit ungeheurer Wucht hinuntersausen und Böen bis
zu 300 kmh erreichen können. Obwohl die Fahrer ihre Zodiacs wirklich geschickt
steuerten, wurden wir doch ziemlich nass gespritzt. Die leeren Zodiacs konnten
nur mit Ballast vom Schiff zum Strand fahren, sonst wären sie vom Wind einfach
umgeweht worden. Die armen Seeleute, die als Ballast dienten, waren hinterher,
genau wie die Fahrer klitschnass. Als wir alle wieder sicher auf dem Schiff
waren, nahmen wir Kurs auf die Südorkney Inseln. Und mit etwas Wehmut
nahmen wir Abschied von Südgeorgien, das uns scheinbar aus seinen Wassern
heraus wehen wollte, denn der Wind hatte nun schon Stärke 12 erreicht

In der Scotia See mit Kurs                                         Samstag, 24. Januar 2004
auf  die Süd-Orkney-Inseln
Sonnenaufgang: 0352
Sonnenuntergang: 2120

Nach einem ereignisreichen Besuch auf Südgeorgien kam uns der heutige
Seetag gerade recht. Wir konnten uns entspannen und das Gesehene
verarbeiten. Die See war anfangs noch etwas bewegt, wurde dann aber im Laufe
des Vormittags ruhig und auch die Sonne schien, am Horizont sah man jetzt die
meiste Zeit Eisberge vorbeitreiben ein sicheres Zeichen, das wir uns nach Süden
bewegten. Auch unsere Lektoren nutzten die ruhige Zeit, um uns etwas von
ihrem Wissen zu vermitteln.

Sandefjord Bucht               Sonntag, 25. Januar 2004
Süd Orkneys
Sonnenaufgang: 0341
Sonnenuntergang: 2103
Länge: 46 03‘ W
Breite: 60 36’ S

In den frühen Morgenstunden erreichte die World Discoverer die Südorkneys,
eine kleine, kompakte Inselgruppe von 622 km2 im Südantillenmeer. Sie liegt
etwa auf halbem Weg zwischen Südgeorgien und der antarktischen Halbinsel,
von der sie noch etwa 600 km entfernt sind. Ihre Entfernung zu den
Südsandwich-Inseln beträgt rund 1000 km. Seit dem 3. März 1962 gehören sie
zum British Antarctic Territory, vorher waren sie seit 1908 Bestandteil der
Falkland Island Dependencies.
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Die Südorkney-Inseln wurden am 6. Dezember 1821 gemeinsam von den
britischen Robbenfängern George Powell mit der Dove und dem amerikanischen
Robbenfänger Nathaniel Palmer mit der James Monroe entdeckt. Unabhängig
von ihnen sichtete Michael McLeod mit der Beaufoy am 12. Dezember 1821
Coronation Island. 1822 und 1823 besuchte der britische Robbenfänger James
Weddell die Inseln, und 1838 kam der  französische Entdecker Dumont d'Urville
mit der Astrolabe. 1874 stattete der deutsche Kapitän Eduard Dallmann mit
seinem Schiff Grönland den Inseln einen Besuch ab.

Der 7.00-Weckruf klärte uns auf, dass wir eigentlich noch gar nicht aufzuwachen
brauchten. Dichter Nebel umgab das Schiff, und der Kapitän musste vorsichtig
navigieren. Deswegen verzögerte sich die Anlandung. Micheles Erkundungstour
brachte dann auch erst mal nicht so gute Nachrichten: In keiner der beiden
Landeplätze in der Sandefjord-Bucht, weder die Monroe Insel noch die
Coronation Insel, würde eine Anlandung möglich sein, es herrschte Flut und die
hohe Wasserlinie hatte die Strandfläche reduziert. Der übrige Strand war so
voller Tiere, dass wir keinen Platz gefunden hätten. Aber es war ein Spektakel,
das uns Michele nicht vorenthalten wollte, also schickte sie uns auf eine
Zodiactour. Schon wurden 8 Zodiacs ins Wasser gelassen. Dick einmummeln
hieß es, die Kamera, wenn überhaupt, dann nur mit Spitzwasserhülle. Denn ein
Eisschauer massierte unsere geröteten Wangen, Antarktis pur!

Den Tieren schien das Wetter nichts auszumachen. Das Wasser schäumte von
Leben. Schwimmende Eselspinguine gaben den Booten das Willkommensgeleit.
Und der eine oder andere antarktische Seebär sprang auch vergnügt durch die
Wellen. Eisberge trieben vorbei, ein ganz Großer schmiegte sich an die World
Discoverer. Aus dem Nebel tauchte die Coronation Insel auf. Schwarze schroffe
Felsen. Kein üppiger grüner Pflanzenbewuchs mehr wie in Südgeorgien,
höchstens ein paar Flechten überzogen das nackte Gestein. Schneefelder und
Eiszungen zogen sich an den Abhängen entlang. Die Gipfel verschwanden in
einer Nebeldecke, man konnte nur ahnen, wie weit sie in die Höhe ragen. Und
dieses schwarz-weiß -Eiland ist das Brutgebiet für Tausende von
Zügelpinguinen! Ein Windfetzen trug Ohren betäubendes Geschnatter und
kernigen Guanogeruch herbei. Wie schafften es nur diese kurzbeinigen
Gesellen, hier raufzukraxeln? Nun, zunächst einmal nehmen sie Anlauf im
Wasser - und springen dann einen Meter hoch auf die Felsen. Der Rest der
Strecke wird dann durch reine Zielstrebigkeit bewältigt, die auch den einen oder
anderen Ausrutscher nicht mindert. Der Weg zurück ins Wasser dagegen
geschieht um einiges zögerlicher. Die Pinguine versammeln sich in kleinen
Grüppchen auf der untersten Felsenstufe, keiner will so richtig, sie scheinen sich
gegenseitig Mut zu machen. Denn da wo es viele Pinguine gibt, ist auch der
Seeleopard nicht fern. Wir hielten Ausschau. Er sollte an seinen massigen
Kiefern zu erkenn sein. Da tauchte ein Kopf auf! Nein, nur einer der vielen
Seebären. Aber da - größer, massiger, majestätischer. Der unangefochtene
Herrscher dieser Bucht. Ein breites Raubtiergrinsen in einem massigen Schädel,
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auf einem biegsamen Hals. Er reckte den Kopf nach uns - beobachtete uns
mindestens so neugierig wie wir ihn - oder doch eher abschätzend? Er folgte
uns. Wahrlich kennen diese Seeleoparden keine Furcht! Und was war mit den
Pinguinen? Sie tummelten sich weiter im Wasser, keiner konnte es sich leisten,
zur Brutzeit kein Futter zu suchen. Sie schwammen in Gruppen, darauf
vertrauend, dass die vermehrte Auswahl den Räuber irritiert, und dass es eher
einen der anderen erwischen würde als einen selbst. Aber einer würde dran
glauben müssen. Auf den Felsen sicher vor dem Feind, der sich - halt typisch
Hundsrobbe - dort allzu unbeholfen bewegt. Anders als die agilen Seebären, die
wohl nie hoch genug klettern können, wartet der Seeleopard lieber darauf, dass
die Beute zu ihm ins Wasser steigt, wo sie ihm, der schnellsten unter den
Hundsrobben, ausgeliefert ist. Und nun hatte er einen erwischt! Zwischen seinen
Zähnen hielt der Seeleopard den Pinguin an den Füßen gepackt, schleuderte ihn
kräftig von oben auf die Wasseroberfläche! Der tote Vogel wurde durch den
kräftigen Schwung seiner Haut samt Federkleid entledigt. Der Rest war schnell
gefressen. Ein Pinguinpartner würde an diesem Tag vergeblich auf seinen
Partner warten, und das Küken wohl den Skuas preisgeben müssen.

Diese lauerten auch schon überall, so eine große Kolonie kann viele Skuapaare
ernähren. Zwischen den Pinguinen flatterte ein kleinerer weißer Vogel herum,
landete aber immer wieder um ein paar Meter zu Fuß zurückzulegen. Der
Weißgesicht-Scheidenschnabel ist der Müllschlucker der Antarktis, immer auf der
Suche nach Aas, Eiern, Futterresten oder zur Not Guano. Über dem Wasser
waren noch andere Vögel zu beobachten: Kapsturmvögel, südliche
Riesensturmvögel, Buntfußsturmschwalben. In der nächsten Bucht lag ein
Kieselstrand. Hier hätten wir anlegen wollen, aber man sah es mit bloßem Auge:
Viel zu viele Pinguine, Sturmvögel und Pelzrobben vereinnahmten den Strand.
Übrigens alles männliche Pelzrobben. Es waren die Junggesellen, die dieses
Jahr kein Harem für sich beanspruchen konnten und von der Kolonie
ausgegrenzt blieben. Ein paar der Männchen hatten aber schon eine beachtliche
Körpergröße. Bei einigen konnte man sogar die langen Schnurrhaare erkennen -
mit 50cm die längsten Schnurrhaare aller Pelzrobben! Ein paar Nahaufnahmen
machten wir nun doch, der Regen hatte aufgehört. Und weiter ging's, zum
Charlotte-Gletscher. Blaues Eis - dank Uli wussten wir inzwischen bis ins Detail,
woher die blaue Farbe kommt. Aber grüner und rosa Schnee? Einzellige
Schneealgen sind für die Verfärbungen verantwortlich, aber wer würde uns zu
Hause glauben, dass diese Gletscherfotos nicht farblich nachretouschiert
sind??? Mit klammen Fingern, gefühllosen Zehen und nassem Hinterteil - aber
einer heißen Dusche und einem dampfenden Mittagstisch gewiss - traten wir den
Rückweg an. Und ganz bestimmt um einige unvergessliche Eindrücke reicher!

Nach diesem aufregenden ersten Vormittag in antarktischen Gewässern hieß es
am Nachmittag erst einmal wieder verschnaufen, wenn auch unfreiwillig doch die
Strecke bis zu unserem nächsten Ziel der Elefanten Insel war weit und keiner
wusste, wann uns das erste Eis begegnen würde.
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Elephant-Island                                                        Montag, 26. Januar 2004
Süd-Shetland-Inseln
Sonnenaufgang: 0312
Sonnenuntergang: 2149
Länge: 54 51‘ W
Breite: 61 06’ S

Auf dem Weg von den Südorkney Inseln stießen wir während der Nacht auf
einen Treibeisgürtel, der uns den direkten Weg nach Elephant Island versperrte
und unsere Brücke dazu veranlasste vom geplanten Kurs abzuweichen und
einen Weg durch das Eis zu suchen. Gegen 11.00 Uhr vormittags näherten wir
uns der Nordküste von Elephant Island und steuerten genau auf jene Stelle zu,
an der Shackletons Männer viereinhalb Monate in Ungewissheit darüber
verbracht hatten, ob sie jemals von dieser Insel gerettet werden würden. Unter
einfachsten Bedingungen hatten sie sich mittels der beiden verbliebenen
Rettungsboote und zerschlissenen Zeltbahnen eine notdürftige Unterkunft
errichtet. Frank Wild, nach dem die Stelle benannt wurde und dem von
Shackleton das Kommando über die Männer übertragen worden war, bemühte
sich, die Hoffnung der Männer auf Rettung aufrecht zu erhalten. Und tatsächlich
kam nach endlosem Warten am 30. August 1916 ein Schiff in  Sicht, das Kurs
auf die Landzunge nahm. Shackleton war unglaublich erleichtert, als er durch
sein Fernglas sehen konnte, dass alle 22 Mann lebendig waren und er damit
keinen Mann seiner Mannschaft verloren hatte. An den Aufenthalt von
Shackletons Mannschaft erinnert heute ein Denkmal, das dem chilenischen
Kapitän jenes Schiffes (Yelcho) gewidmet ist, dem es glückte die Männer zu
retten. Shackleton hatte Elephant Island erst beim vierten Anlauf und Dank
chilenischer Unterstützung erreicht.

Da die starke Dünung und Eis an der Küste eine Anlandung nicht gestatteten,
entdeckten wir Point Wild und Umgebung von den Zodiacs aus. Herrlich
marmorierte Eisberge in allen Formen und Farbschattierungen von Durchsichtig-
grün bis leuchtend blau, von Zeit zu Zeit eine Welle, die ins Boot schwappte und
die beiden immensen Gletscher waren das prägende Bild des Nachmittags. Die
Felsen waren dicht bevölkert von Zügelpinguinen und an den Stränden und im
Wasser tummelten sich die uns schon gut bekannten Seebären. Hoch oben in
den Felsen nisteten Kapsturmvögel. Wenn es auch nicht gerade warm war, so
war diese Tour im Vergleich zur Gestrigen doch immerhin weitgehend trocken,
sodass die Fotoapparate unaufhörlich klickten.

Am Abend wurde uns dann im Restaurant ein Shackleton Dinner serviert. Es
wurde immer wieder für kurze Vorträge unterbrochen. Unsere Lektoren hatten
verschiedene Auszüge aus den Tagebüchern Shackletons zusammengestellt die
sie uns in mehreren Abschnitten vortrugen.
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Scott, Shackleton, Amundsen. Sie haben alle gute Arbeit geleistet; innerhalb
ihrer Grenzen, die bis dahin
beste Arbeit. Es gibt
Aufgaben, bei denen ich,
wenn ich sie tun müsste,
gerne unter Scott,
Amundsen, Shackleton und
Wilson gedient hätte - jeder
in seiner Rolle. Für den
wissenschaftlichen und
geografischen Teil, gib mir
Scott; für eine Winterreise
Wilson; für einen Vorstoß
zum Pol und sonst nichts,
Amundsen; und wenn die
Lage hoffnungslos ist, und
ich gerettet werden will,
dann gib mir jedes Mal

Shackleton. Sie werden alle als Führer in die Geschichte eingehen, diese
Männer.             Apsley Cherry-Garrard
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Paulet Island & Brown Bluff                                Dienstag, 27. Januar 2004
Süd-Shetland-Inseln
Sonnenaufgang: 0313
Sonnenuntergang: 2214
Länge: 055 44’ W
Breite: 63 35’ S

Antarctic Peninsula

Antarctic Sound

Devil Island

_
Brown Bluff

700 m

#
Base Esperanza

James Ross Island

Vega Island

Joinville Island

Paulet Island

Dundee Island

Schon von weitem sahen wir zwischen den schneebedeckten Inseln und den
großen Tafeleisbergen die dunkelbraune Vulkaninsel Paulet aufragen. Als wir
näher kamen, sahen wir, dass die helleren großen Flecken an den Außenhängen
alles Brutkolonien waren. Tausende von Adéliepinguinen säumten den Strand,
und wir mussten erst einen Landeplatz suchen, an dem nicht so viele standen.
Wenn die Pinguine vom Fischen an den Strand zurückkommen, ordnen und
pflegen sie als Erstes ihr Gefieder erst dann marschieren sie zu ihren Küken.
Und sie hatten zum Teil sehr lange Wege zurückzulegen; noch auf den oberen
Hängen konnten wir die Brutplätze erkennen.

Die Küken glichen wuscheligen Plüschtieren. Die größeren drängten sich in
Kindergärten zusammen. Einige Alttiere standen bei ihnen, und wenn eine Skua
suchend über sie hinwegflog oder gar landen wollte, dann drohten sie ihr mit
dem Schnabel. Die kleineren Küken wurden noch von einem Elternteil bewacht,
aber der größte Teil stand in Kinderkrippen herum. Wenn es ihnen kalt war, dann
kuschelten sie sich zusammen, aber als die Sonne herauskam, wurde es ihnen
zu warm und sie legten sich auf den Bauch und streckten die Füße, über die sie
Hitze abgeben konnten, weit von sich.
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Lustig anzusehen war das so genannte „Mamajagen“. Kommt ein Elternteil vom
Fischen mit vollem Magen heim und ruft nach seinen Küken, so kommen diese
laut piepsend heran gelaufen. Er füttert sie jedoch nicht, sondern läuft vor ihnen
weg, sie über Stock und Stein hinter ihm her, bis er eingeholt wird und das erste
Küken füttert. Dann rennt er weiter und das andere, nicht gefütterte Küken, ist
jetzt schneller und holt ihn wieder ein und wird jetzt gefüttert. So geht es über
weite Strecken weiter und dabei werden oft andere Pinguine und Küken
umgerannt, oder die jagenden Küken stolpern selbst und überschlagen sich,
rennen aber sofort weiter hinter ihrem Vater oder der Mutter her. Man nimmt an,
dass sich durch das Rennen die Beinmuskulatur stärkt und die Küken dann für
den weiten Weg ins Meer fit sind.

An einem steileren Hang saßen Königskormorane (Blauaugenscharben) auf
ihren stabilen Topfnestern. Sie hatten bis zu drei Jungtiere zu versorgen. Die
größeren waren schon eifrig beim Flügelschlagen, um die Flugmuskulatur zu
stärken. Am Rande der Brutkolonie balzten die jüngeren Tiere direkt vor unseren
Füßen. Sie verbeugten sich voreinander und umschlangen ihre Hälse. Sie
werden im nächsten Jahr ihre erste Brut versuchen. Auf dem Wasser konnten wir
einen großen Kormoranschwarm fischen sehen. Sie arbeiten gemeinsam und
treiben gemeinsam einen Fischschwarm zusammen.

Auf den Kieseln am Strand lagen drei Weddellrobben regungslos und schliefen.
Die meisten Passagiere bemerkten sie erst, wenn sie ihnen gezeigt wurden,
denn zwischen den Felsen waren sie gut getarnt. Ab und zu öffneten sie ihre
Nasenlöcher weit und atmeten, das war das einzige Lebenszeichen, das sie von
sich gaben.

Hinter einem kleinen Plateau erstreckte sich ein Kratersee. Der größtenteils noch
mit dünnem Eis bedeckt war. Es war erstaunlich, dass die Pinguine, die am
anderen Ufer ihre Nester hatten, diesen nicht durchschwammen, sondern mit
ihren kurzen Beinchen den weiten steinigen Weg um den See herumgingen.
Wahrscheinlich sind mit dem Schmelzwasser viele Salze und Mineralien aus
dem vulkanischen Gestein heraus gewaschen worden, die den Pinguinen das
Wasser verleiden.

Paulet ist auch in historischer Sicht interessant. Man kann noch die Reste einer
Hütte sehen, die sich die 20 Männer der Nördenskjöld-Expedition gebaut haben,
als 1903 ihr Schiff, die Antarctica vierzig Kilometer vor Paulet vom Eis zerdrückt
wurde. Sie überwinterten in der kleinen Steinhütte und ernährten sich von
Pinguinen, bis im nächsten Frühsommer gerettet wurden. Ein Matrose wurde
krank und starb. Auf seinem Grab nisten jetzt Adéliepinguine.
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Im Anschluss daran ging es auch für uns auf eine Schlauchboottour. Strahlender
Sonnenschein machte diese Tour zu einem ganz besonderen Erlebnis, die
ganze Eiswelt glitzerte und funkelte. Gigantische Eisberge waren zu bewundern
und unsere Zodiac Kapitäne  zeigten uns Adeliepinguine, die in mehreren kleinen
Gruppen auf dem Eis saßen. Wir entdeckten sogar eine Weddellrobbe, die ihren
Mittagsschlaf auf einer Eisscholle hielt. Der Höhepunkt war sicher für einige von
uns, eine Eisscholle, auf der sich hunderte von Kormoranen niedergelassen
hatten.Nach ca. einer Stunde wurden wir wieder zurück an Bord gebracht, und
nahmen Kurs auf Brown Bluff.

Kurz nach 15.00 Uhr erreichten wir Brown Bluff, unsere erste Anlandung auf dem
antarktischen Kontinent. Brown Bluff ist ein hohes Kliff, aufgebaut aus
vulkanischen Schlammströmen und Aschenablagerungen. Die
Anlandebedingungen waren hervorragend und wir gingen am Strand entlang zu
einer Kolonie von Adeliepinguinen. Auf dem Weg dorthin war noch ein
Kindergarten von Eselspinguinen. Die meisten der weißgrauen
Eselspinguinküken waren bereits recht groß. Lediglich ein Nachzüglerelternteil
saß noch auf dem Nest und musste seine kleineren Küken wärmen. Im
Hintergrund sahen wir die Dominikanermöwe auf ihren Patrouilleflügen, um ihr
flauschiges hellgraues Küken zu schützen, das auf einem Felsen saß. Wenn
eine Skua sich dem Kindergarten der Eselspinguine näherte, rannten alle Küken
in die Mitte und suchten beieinander Schutz, die Erwachsenen versuchten die
Skuas zu vertreiben.

Die Küken der Adeliepinguine brachten uns immer wieder zum Lachen, wenn sie
das arme Elternteil quer durch die Kolonie verfolgten. Manches Mal über Steine
oder andere Küken stolperten, häufig auch über die eigenen Füße fielen oder
einfach nur das Gleichgewicht verloren. Erstaunlich schnell standen sie aber
wieder auf, wenn sie gefallen waren und setzen ihre Verfolgungsjagd fort. Einige
liefen dem Elterntier sogar bis ins Wasser hinterher und ließen sich bis zur Hüfte
im Wasser stehend füttern. Nach der Fütterung beeilten sie sich sehr, dem kalten
Nass wieder zu entfliehen. Ein begehrtes Fotomotiv war eine Eisskulptur mit
„Durchblick" am Strand. Wie so oft verging auch hier die Zeit im Fluge und
schweren Herzens machten wir uns auf den Rückweg.
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Hannah Point & Deception Island                            Mittwoch, 28. Januar 2004
Südshetland- Inseln
Sonnenaufgang: 0311
Sonnenuntergang: 2238
Länge:62°52’W
Breite: 60°38’S

Devils Point

Byers Peninsula #

Livingston Island

Hannah Point

Fossil Beach

Siddon Point

Cape Shireff

StationSouth Bay

#

William Point

Juan Carlos Primero

_

_1371 m
Helmet Peak

1101 m
Mount Bouls

Station
St Kliment Ohridskiy

In den frühen Morgenstunden erreichte die World Discoverer die Inselgruppe der
Südshetland Inseln, die sich über etwa 540 km Länge erstreckt. Die Inselkette
der Südshetlands liegt nördlich der antarktischen Halbinsel, 900 km südlich von
Kap Hoorn. Diese größte Inselgruppe der Antarktis ist gleichzeitig auch eine ihrer
am häufigsten besuchten Gebiete.  Michele frohlockte – Weckruf schon um 5.30
Uhr! Aber da die Sonne eh nicht mehr richtig unterging, machte der übliche Tag-
Nachtrhytmus wenig Sinn. Das Motto war eher, keine Stunde Helligkeit zu
vergeuden! Und das Tagesprogramm war mal wieder vom Feinsten. Zwei
Landeplätze allein für den Vormittag: Fossil Beach und Hannah Point, zwei
Buchten von Livingston Island, die mit einem einstündigen Fußmarsch
verbunden werden konnten. Man konnte sich aber wahlweise auch mit dem
Zodiac direkt nach Hannah Point bringen lassen.

Fossil Beach war der Platz, an dem Uli und Sally aus dem Nähkästchen plaudern
konnten. Fossilien von Farnen und sogar von Baumstücken gab es zu
bewundern. Die Antarktis war vor ewigen Zeiten ein grüner Dschungel, sogar von
kleinen Dinosauriern bewohnt! Die moderne Vegetation viel etwas spärlicher aus
- aber immerhin, neben den üblichen Flechten und Moosen auch die einzigen
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beiden Blütenpflanzen der Antarktis endlich zu bewundern: Colobantus quitensis,
eine Nelke, und Deschampsia antarctica - Gras! Sah wie unser Gras aus, aber ja
nicht drauftreten! In dieser Ecke der Welt brauchen Pflanzen Jahre, um sich von
einem Fußabdruck zu erholen! Am Strand lagen die Saurier von heute: Urige
See-Elefanten, sogar ein paar recht große Bullen, und konzentrierten sich ganz
auf ihren Fellwechsel. Sanftes Schnarchen ließ die Luft erzittern. Besonders
schön waren auch intensiv grüne Steine vulkanischem Ursprungs, die ihre Farbe
dem Mineral Chlorit verdankten. Der Spazierweg verlief parallel zum Strand,
führte aber auch etwas in die Höhe. Wir kamen an nistenden Riesensturmvögeln
vorbei, in einem Nest gab es sogar Küken zu bewundern. Unter den
Erwachsenen gab es auch eine weiße Morphe, also ein weißgefiedertes Tier,
aber kein Albino. Einige Sturmvögel schwammen auch im Wasser und ließen
sich von den Wellen schaukeln. Auch ein paar See-Elefanten waren im Wasser.

Große Eselspinguinkolonien taten sich auf, die meisten Küken waren schon
relativ groß, und hatten sich in Kindergärten zusammengerottet, während die
meisten Eltern unterwegs waren um Nahrung ranzuschaffen. In Hannah Point
selber gab es dann eine Zügelpinguinkolonie, am Rande eines Berghanges, der
auf der anderen Seite klippenartig auf eine ca 20 m tiefer gelegenen Bucht abfiel.
Auch hier waren die meisten Küken schon recht groß. Und bekamen von den
erwachsenen Nachbarn deftig eine mit dem Schnabel verpasst, wenn sie in
ihrem jugendlichen Leichtsinn ihr Nest verließen und die unsichtbaren Grenzen
der Nachbarvögel überschritten. Nah, ganz so unsichtbar waren die grenzen nun
auch nicht. An verlassenen Nestern konnte man Kotstreifen erkennen, die vom
Zentrum aus strahlenförmig in alle Himmelsrichtungen ausstrahlten. Und wer
trotzdem näher kommt, kriegt im Zweifelsfall einen krillroten Fleck auf seinen
Frack! Also war es nicht verkehrt, wenn die Küken so schnell wie möglich ihre
Lektion lernten. Trotz der vielen großen Küken gab es aber auch ein paar
Erwachsene, die sich noch dem Nestbau widmeten. Mit wahrer Hingabe nahmen
sie mit ihrem Schnabel ein Steinchen nach dem anderen auf - manchmal auch
eine Feder - und schichteten sie übereinander. Sicher Halbwüchsige, die für ihre
erste Fortpflanzungssaison im nächsten Jahr übten.

Der ganze Boden war übrigens mit Napfschnecken überseht, jenen Schnecken,
die ein relativ flaches, ungewundenes Schneckengehäuse haben, weil sie die
Gezeitenzone bewohnen. Bei dem Wellengang wäre ein hohes Gehäuse eher
hinderlich, die Schnecke würde vom Felsen weggerissen werden. Sie kriechen
über die Steine und weiden Algen ab. Im Winter verziehen sie sich in tiefere
Gewässer, um nicht vom Eis zerdrückt zu werden. Wegen dieses Eises im
Winter an den Küsten gibt es in der Antarktis auch keine Seepocken mehr auf
den Felsen. Nun, wie kamen jetzt aber dies Napfschnecken vom Strand da hoch
auf die Klippe? Fliegenderweise! Dominikaner-Möwen hatten sie gefressen,
inklusive Schale verschluckt, um die unverdaulichen Gehäuse irgendwann auf
einem Felsen auszuspucken.
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Am Strand lagen auch ein paar See-Elefanten, ein paar schwammen da auch
rum, wohl noch unentschlossen, ob sie wirklich schon ihr vierwöchiges
Fellwechselnickerchen antreten sollten. Auch Pinguine wuselten da unten umher.
See-Elefanten gab es auch oben auf der Klippe, neben der Zügelpinguinkolonie,
die aber von der anderen Seite den Hügel hinaufgerobbt waren. Da sie an der
Klippe keine Ausweichmöglichkeit hatten, hieß es hier, einen besonders weiten
Abstand zu diesen Tieren einzuhalten. Ein paar dieser Gesellen lagen schlafend
zwischen den Felsen, durch ihr flickenartiges halb gewechseltes Fell selbst wie
moos- und flechtenbewachsene Felsen.
.
Der Nachmittag war als Expeditions Nachmittag ausgeschrieben, da die
Wetterbedingungen recht wechselhaft sein können, wie wir an diesem Morgen
bereits zu spüren bekommen hatten. Wir nahmen Kurs auf Deception Island, wo
wir gegen 13.00 Uhr ankamen.
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Am Vorabend hatte uns Michele die verschiedenen Möglichkeiten für Deception
Island erläutert und meinte, dass sie uns je nach Wetterbedingungen das Beste
bieten würde. Aus unserer Erfahrung heraus vertrauten wir ihr da gerne!

So gab es eine Anlandestelle Baily Head, die an der Außenseite der Caldera
liegt. Eine Anlandung ist dort aber auf Grund der Brandung immer schwierig,
meist gar unmöglich. Bei Pendelum Cove kann man im warmen Wasser baden
gehen, Telephone Bay hat mehrere Krater von den jüngeren Ausbrüchen und
Whalers Bay war mit den Überresten ehemaliger Wal- und Forschungsstationen
ein eher historischer Punkt.
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Neptuns Blasebalg heißt die schmale Einfahrt in die Caldera von Deception
Island, die wir kurz nach dem Mittagessen durchfuhren. Unser Ziel war die
Whaler’s Bay, eine ehemalige Walfangstation. Nebelschwaden und ein intensiver
Schwefelgeruch empfingen uns bei der Ankunft, das Wasser war warm und man
konnte sich am Strand die Füße wärmen, wenn man sie eingrub. Die angenehme
Wassertemperatur verdankten wir der postvulkanischen Tätigkeit.

Norwegische Walfänger betrieben hier von 1911 bis 1931 Walfang und wir
besichtigten die verrosteten und zerfallenen Hinterlassenschaften. Riesige Tanks
für das Walöl, Kleinere für Wasser und Dieselöl, Walkocher. Einige kleinere
Boote waren noch zu sehen, sowie die Holzreste alter Fässer. Seit dem Zweiten
Weltkrieg war in dieser Bucht eine britische Station untergebracht, die 1969
aufgrund eines Vulkanausbruches verlassen werden musste. Ein Schlammstrom
zerstörte das Hauptgebäude der kleinen Station. Aus dem Jahr 1961 und damit
aus der britischen Zeit stammte der Hangar. Das dahinter stehende Flugzeug,
bzw. die Reste desselben waren ein viel fotografiertes Objekt an diesem Tag.
Wer sich nicht in der Station umschauen wollte, konnte zu Neptuns Fenster
laufen und von dort auf das offene Meer schauen.

Port Lockroy & Paradise Bay Donnerstag, 29. Januar 2004
Antarktische Halbinsel
Sonnenaufgang: 0243
Sonnenuntergang: 2326
Länge:063°29’ W
Breite: 64°49’S

Um 6.30 Uhr wurden wir geweckt. Ein spannender Tag mit zwei geplanten
Anlandungen lag vor uns. Während des Frühstücks erreichten wir unser erstes
Tagesziel, Port Lockroy. Der 800 m lange Naturhafen an der Westseite von
Wiencke Island wurde während der französischen Expedition unter Jean-Baptiste
Charcot 1903-05 entdeckt und nach Edouard Lockroy, einem französischen

Politiker und Vizepräsident des
Abgeordneten- hauses, der
Charcots Expedition gefördert
hatte, benannt.

1943 wurde Port Lockroy von dem
argentinische Marineschiff Primero
de Mayo zu argentinischem Gebiet
erklärt. Die Briten reagierten mit
der Entfernung der argentinischen
Hoheitszeichen, und während der
Operation Tabarin (nach dem
bekannten Pariser Nachtklub Bal
Tabarin) 1943/44 errichteten sie
auf Goudier Island, einer Insel in
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der Bucht Port Lockroy, die meteorologische Station "A", die bis 1962 besetzt
war. Die normale Besatzungsstärke betrug 4 bis 9 Personen, gewöhnlich blieb
ein Team zweieinhalb Jahre. Nachdem die Basis über 30 Jahre ungenutzt war,
wurde das Haupthaus (Bransfield House) 1996/97 restauriert. Die historische
Hütte wird seither in den Sommermonaten für Touristen geöffnet.

Kurz nach 8.00 Uhr, im Anschluss an das Frühstück, schwangen wir uns einmal
mehr in die Zodiacs und fuhren zur ehemaligen Station hinüber. Allerdings war
sie noch nicht vom Betreuungsteam des Museums besetzt, sodass auch der
kleine Souvenirshop noch verwaist war. Doch wir blickten uns kurz in der alten
Hütte um, dann galt unsere besondere Aufmerksamkeit  einmal mehr den in der
Nähe des Gebäudes lebenden Eselspinguinen und vor allem ihren inzwischen
schon halbhohen Kücken. Die zweite Anlandestelle, Jougla Point, wurde nach
einer kurzen Zodiacfahrt erreicht. Auch dort erwartete uns eine große
Eselspinguinkolonie mit Küken und als ganz besonderen Höhepunkt waren
Blauaugenkormorane. Anders als die Steinnester der Eselspinguine saßen sie
auf hohen Napfnestern, die sie aus Tang und Moosen gebaut hatten. Der Weg
über die Steine an der Anlandestelle war mühsam. Trotzdem machten wir uns
auf die andere Seite der Anlandestelle zu erkunden. Am Strand häuften sich die
Walknochen und ein noch fast vollkommen intaktes Walskelett eines
Buckelwales. Der Höhepunkt auf Jougla Point waren aber sicherlich die zwei
Seeleoparden, die neugierig entlang unserer Landestelle auf und ab
schwammen, und teilweise einen halben Meter vor uns aus dem Wasser
auftauchten. Auch an unseren Zodiacs schienen sie großen Gefallen zu finden,
denn sie folgten ihnen, wo auch immer sie hinfuhren.

Gegen 1100 Uhr fuhr das letzte Zodiac zur World Discoverer, und wir nahmen
Kurs auf die Paradise Bay.

An der Einfahrt zur Paradise Bay kamen wir an der chilenischen Station
„Gonzalez Videla" vorbei, die heute nur noch als Sommerstation genutzt wird.
Die World Discoverer ankerte vor der argentinischen Station „Almirante Brown".

Auch hier wurden wir in zwei Gruppen losgeschickt. Zuerst führte uns eine
Zodiactour an die steile Küste, wo Königskormorane nisteten. Die verschiedene
Färbung der Felswand durch Flechten ergab ein schönes Bild. Als wir um die
Felsenküste bogen, bot sich uns ein beeindruckendes Bild: Mehrere Gletscher
mündeten dort in das Meer und bildeten herrliche Formen. Geformt wie riesige
Kathedralen forderten die Eisberge auch zur Ehrfurcht auf. Eisstücke in
spielglattem Wasser füllten die ganze Bucht und machten das Vorankommen
mühsam, aber nicht weniger beeindruckend. Eselspinguine waren auch in dieser
Gegend heimisch und gaben uns eine interessante Vorstellung, wie sie
blitzschnell im Wasser an uns vorbeiglitten. Einer der Höhepunkte der Zodiactour
war mit Sicherheit die Krabbenfresserrobbe, die sich auf einer Eisscholle räkelte
und sich durch nichts gestört zu fühlen schien. Selbst von mehreren Zodiacs
voller fotografierender Rotjacken umringt, schlief sie weiter, kratzte sich kurz,
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gähnte einmal und machte den Eindruck, als würde auch sie den Nachmittag
genießen. Zwar hörten wir immer wieder Krachen im Gletscher, dass etwas
abbrach, sahen aber nur wenige von uns. Dass sogar unsere Zodiacs in
gewisser Hinsicht eisgängig sind, war eine weitere Erfahrung dieses
Nachmittags, da wir uns durch die Bruchstücke des Gletschers kämpfen
mussten. Einige probierten, ob das Eis tatsächlich süß schmeckt und bestätigten
dies. Allerdings musste man zunächst das Meerwasser ablutschen, sodass der
erste Eindruck immer war, dass es sich doch um salziges Eis handele. Manche
Boote sichteten eine riesige, rote Qualle. Nach einem weiteren an Erlebnissen
reichen Tag, kehrten wir müde zur World Discoverer zurück.

An Land besichtigten wir die Station „Almirante Brown", die zu den schönsten
Stationen der Antarktis gehört; sie wurde 1984 vom Stationsarzt niedergebrannt,
als man ihm mitteilte er müsse nach 4 Jahren hier auf der Station noch ein
fünftes Jahr bleiben. Die Station wurde inzwischen wieder etwas bescheidener
aufgebaut; als wir heute ankamen, war sie aber sehr belebt. Armeeangehörige
waren dort, um Aufräum- und Reparaturarbeiten durchzuführen. Nach getaner
Arbeit folgten sie unserem Beispiel und rutschten die Anhöhe hinter der Station
hinunter. Von einem hohen Berg hinter der Station hat man einen schönen Blick
über die Paradise Bay. Der beschwerliche Aufstieg lohnte nicht nur wegen der
Aussicht, es führten Rodelbahnen wieder hinunter zur Station, und viele nutzten
die Gelegenheit, auf den „vier Buchstaben" mit großer Geschwindigkeit in das
Tal zu rutschen. Eine der unvergesslichsten Exkursionen dieser Reise.

Zurück an Bord machten wir uns auf den Weg Richtung Lemaire Kanal, wir
wollten am nächsten Morgen diesen spektakulären Kanal durchqueren. Viele von
uns trafen sich noch zu einem kleinen Schwatz über die Erlebnisse des Tages in
der Lido Lounge. Wo auch noch einmal heiße Würstchen serviert wurden um
verlorene Energien direkt wieder zurückzubekommen.
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Vernadsky Station                                                        Freitag,  30. Januar 2004
Sonnenaufgang: 0242
Sonnenuntergang: 2254
Länge: 065°10´S
Breite: 064°14´W

Für die spektakuläre Passage des Lemaire Kanals benötigten wir eineinhalb
Stunden, und so hieß es wieder früh aufzustehn um diesen Höhepunkt nicht zu
verpassen. Der Lemaire-Kanal, der an seiner engsten Stelle nur 500 m breit ist, gilt
als der meistbefahrenste und berühmteste Kanal in der Antarktis.

An diesem Morgen war unser Erkundungsboot gleichzeitig ein Weckboot. Gegen
7.30 Uhr erreichten wir die ukrainische Forschungsstation Vernadsky auf der
Galindez Insel, die zur Gruppe der argentinischen Inseln gehört. Diese wurden
von dem französischen Entdecker Jean-Baptiste Charcot entdeckt, der sie aus
Dankbarkeit der argentinischen Regierung gegenüber für Hilfestellungen
argentinische Inseln getauft hatte.

Die Hälfte der Passagiere ging zunächst auf Zodiactour, die andere Hälfte zuerst
in die Station. Dort erfuhren wir, dass 15 Mann in der Antarktis überwintern, jede
Forschungskampagne dauert genau ein Jahr. Im März, wenn das
Versorgungsschiff ankommt, würden also alle, die wir dort angetroffen hatte, die
Station verlassen. Zurzeit waren noch zusätzlich 7 Forscher dort, die nur den
Sommer dort verbrachten. Bis 1992 war die Station britisch und trug den Namen
Faraday. Berühmt geworden ist sie, weil die hier durchgeführten Messungen zur
Entdeckung des Ozonlochs führten. Als Großbritannien Anfang der 90er Jahre
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die Station Rothera (Marguerite Bay, Adelaide Island) ausbaute, stand zur
Debatte Faraday aufzugeben oder an ein anderes Land zu übergeben. Die
Ukraine erhielt den Zuschlag und führt seit 1996 die Forschungen dort fort.

Nachdem wir von Mitarbeitern der Station über die laufenden Messungen und
Untersuchungen informiert worden waren, zeigten sie uns die Aufenthaltsräume.
Besonders stolz sind sie auf die Faraday Bar, die noch aus der englischen Zeit
stammt. Ein Gläschen Vodka auf die Ukraine, die Wissenschaft oder einfach auf
unsere schöne Reise gehörte an diesem Vormittag dazu. Auch die ukrainischen
Briefmarken fanden reges Interesse.

Als Alternative bot Michele uns eine Zodiactour, an die uns durch die schmalen
Kanäle der argentinischen Inseln führte, ein kurzer Landgang an einer
historischen Hütte stand auf dem Programm, doch dazu sollte es nicht kommen.
Erst wurden Seeleoparden gesichtet, die sich sichtlich für unsere Zodiacs
interessierten und unablässig unter uns durchtauchten und uns neugierig
beäugten. Die Krönung des Tages kam aber während der Rückfahrt zur World
Discoverer. Ein Funkspruch des Kapitäns, er beorderte alle Zodiacs schnellst
möglich in die Bucht zu kommen, in der die WD geankert hatte. 5 Buckelwale
waren erschienen und vergnügten sich mit den Zodiacs. Mehrfach konnten wir
die Fluke fotografieren, sahen aus nächster Nähe den riesigen Kopf und konnten
sogar die Tuberkeln (kleine Beulen) darauf erkennen. Der zweigeteilte Blas war
nicht nur zu sehen, sondern auch zu hören. Ein fantastisches Erlebniss, das
wieder jede Menge Film kostete.

Auf See – Drake Straße Samstag, 31. Januar 2004
Sonnenaufgang: 0331
Sonnenuntergang: 2207

� Die meisten Menschen müssen sich damit
abfinden, dass sie niemals Pinguine in freier
Wildbahn sehen werden. Aber es genügt vielleicht
schon zu wissen, dass es sie gibt.     Frank S. Todd

Die See ließ uns in der vergangenen Nacht
relativ ruhig schlafen. Und so manch einer
fragte sich schon, was es denn mit dieser
Drake Passage auf sich haben sollte, denn
die See war glatt und sogar die Sonne
schien, aber diese Frage sollte später an
diesem Tag noch beantwortet werden.Heute
gab es keinen Weckruf und so mancher
nutzte die Gelegenheit, sich einmal wieder
einen längeren Schlaf zu gönnen.
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Die erste Wehmütigkeit kam auf bei dem Gedanken das Schiff in wenigen
Stunden schon zu verlassen. Um 17.00 Uhr luden uns Robin und Christian noch
einmal in die Discoverer Lounge ein, um uns die auf der Reise geschossenen
Fotos zu präsentieren. Noch einmal begannen wir ganz am Anfang der Reise in
den Falkland - Inseln und vielen von uns wurde bewusst, welche Strecke wir
zurückgelegt hatten in den letzten drei Wochen.

Drake Straße & Beagle Kanal                               Sonntag, 01. Februar 2004
Sonnenaufgang: 0428
Sonnenuntergang: 2149

Die See bewegte sich an unserem letzten Morgen auf See nun doch sehr stark
und man musste sehr aufpassen, wenn man sich durch das Schiff bewegte.

Ein Höhepunkt der Reise erwartete uns noch, der Abschiedscocktail gefolgt von
dem Kapitänsabschiedsabendessen. So trafen wir uns alle in Gala noch ein Mal
in der Discovererlounge. Champagner wurden gereicht, und Adressen
ausgetauscht. Diese wunderbare Reise legte den Grundstein für einige
Freundschaften, die auch an Land gepflegt werden würden. Kapitän Krüss nutzte
die Gelegenheit unsere Reise zu rekapitulieren. Sein besonderer Dank galt auch
der Mannschaft, die diese Reise zu einem großartigen Erlebnis gemacht hat.
Auch die Wettergötter, die uns so verwöhnten, blieben nicht unerwähnt. Wir
erhoben unsere Gläser zu einem Toast! Mit Wehmut dachten wir an den
Abschied und viele von uns nahmen sich vor wiederzukommen.

Das Abschiedsabendessen war hervorragend. Die Küchen- und Restaurant-
mannschaft wurde stolz präsentiert und nahm unseren Applaus mit Freuden
entgegen. Bei einem Kaffee klang das Abendessen gemütlich aus. Morgen
würde es ein langer Tag werden. Ein letztes Mal gingen wir in unseren Kabinen
zu Bett, in Gedanken noch zwischen den Eisbergen.

Manche Leute sagen, es sei falsch, das Leben als ein Spiel zu betrachten, ich denke nicht
so. Das Leben ist für mich das größte aller Spiele. Die Gefahr liegt darin, es als
unbedeutendes Spiel zu behandeln, ein Spiel, das man leicht nimmt, und ein Spiel, in dem
die Regeln nicht von Bedeutung sind. Die Regeln spielen eine große Rolle. Das Spiel muss
fair gespielt werden, oder es ist kein richtiges Spiel.

Und gerade das Spiel zu gewinnen ist nicht das richtige Ziel. Das richtige Ziel ist, es
ehrenhaft und glanzvoll zu gewinnen. Für dieses richtige Ziel sind mehrere Dinge nötig.
Loyalität ist eines. Disziplin ein anderes. Selbstlosigkeit. Mut. Optimismus. Und
Ritterlichkeit ist eines.

Sir Ernest Shackleton


